
„Direkt aus Europa auf deutsch“ (A 32' und B 32'): 
Texte und Erläuterungen zu Nr. 438 (Aug. 2017): A 
 

Dienstag, 10. Januar 2017, 19.15 – 20.00 Uhr 

 
Deutschlandfunk: das1 Feature2. „Grüezi!3 (Da) [Mein   

Name] ist Preisig4. Ich möchte gerne eine Frei-   

tod5-Begleitung melden in Liestal. Preisig mit P  

wie6 Peter, [Vorname:] Erika. (Und) Und das ist   5 

eine Doppelbegleitung, das heißt, es ist noch je- 

mand verstorben: ihr Ehemann. - Wunderbar, [ich]  

danke Ihnen ganz herzlich. Oh, wie ist Ihr Name?   

Fürs Protokoll! – Auf Wiederhören! Danke.“  

„Jetzt müssen wir warten, (eben) bis die Poli- 10 

zei kommt, und die ganzen Unterlagen noch bereit- 

stellen, die wir bei [einer Freitodbegleitung 

brauchen]. [Bei]7 Doppelbegleitung haben wir dann 

auch doppelt so viel Papiere zu besorgen, sozusagen 

daß immer alles richtig ..., richtig gemacht ist,  15 

richtig funktioniert. Gut, also ich gehe das (die 

..., die Dinge) kopieren, damit das dann bereit    

ist, wenn (die) die Behörde kommt.“ 

„Sterben nach Plan - Protokoll einer letzten 

Reise“, ein Feature von Stefanie Müller-Frank. Ger- 20 
 
1) regelmäßig dienstags um 19.15 Uhr 
2) auf deutsch: das Hörbild, -er (404, 39, Z. 5!) 
3) „Grüß Sie Gott!“: Möge Gott sich Ihrer an|neh-   

men! (verwendet wie „Guten Tag!“) 
4) Frau Preisig ruft bei der Polizei an. Vgl. S.     

19, Zeile 12/13 und 19! 
5) der Freitod: der Selbstmord, der Suizid 
6) A wie Anton, ... P wie Paula, ... 
7) beim Sender falsch zusammengeschnitten 
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da und Hubert Bleibtreu: Vor zwei Monaten habe ich 

das Ehepaar erst kennengelernt. Da stand der Ter-  

min, an dem die beiden gemeinsam sterben wollten, 

schon fest. Zuvor hatten wir nur knappe direkte 

„Mails“ gewechselt. „Wenn Sie noch mit uns sprechen 5 

wollen“, schrieb mir die 81jährige, „müssen Sie uns 

in Bonn besuchen kommen. Ich hole Sie am Bahnhof 

ab.“ [...] Und so bin ich in Basel in den Zug ge- 

stiegen.  

Ich lebe seit drei Jahren in der Schweiz. Ster- 10 

behilfe8 ist hier nicht nur gesetzlich erlaubt, 

sondern auch gesellschaftlich akzeptiert. Und so 

höre ich immer wieder von Menschen, die sich heim- 

lich zu ihrer letzten Reise in die Schweiz aufma-  

chen, um hier in Anspruch zu nehmen, was in 15 

Deutschland verboten ist. Mich hat das beschäf-   

tigt. Was heißt es, zum Sterben an einen unbekann- 

ten Ort zu fahren und sich dafür in fremde Hände      

zu begeben? Wie ringt man sich zu so einer Ent- 

scheidung durch? Und was bedeutet das für die An- 20 

gehörigen? Also bat ich mehrere Sterbehilfeorgani- 

sationen, mir Kontakte zu vermitteln. 

Nach zahlreichen Absagen und vielen Monaten 

Wartezeit waren Gerda und Hubert Bleibtreu die 

einzigen, die bereit waren, mit mir zu sprechen.    25 

Ich fand das mutig. Auf dem Standstreifen9 hinter  
 
 
8) Vgl. Nr. 298, S. 31 – 38, Anm. 1; Nr. 314, 1 – 20; 

Nr. 315, 34 – 40 und die Übungsaufgabe zu Nr.    
314; Nr. 397, 1 – 20; Nr. 415, 1 – 5! 
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dem Bahnhof steht also Gerda Bleibtreu in einer  

roten Jacke - kurze Haare, lebhafte Augen - und   

winkt mir zu. Ihr Mann wartet im Auto. Auch bei     

der Fahrt teilen sie sich die Aufgaben: Er lenkt,   

sie paßt auf. Wenn ich wieder weg bin, wollen sie 5 

beide ihren Führerschein abgeben.  

Vor der Wohnungstür steht ein Rollator10 – un- 

genutzt. „Also ich bin inzwischen 81 Jahre alt,   

mein Mann 83 Jahre, und wir sind nicht todkrank,    

und trotzdem wollen wir in die Schweiz fahren und 10 

wollen um eine Sterbebegleitung bitten.“  

Fast 50 Jahre sind Gerda und Hubert Bleibtreu 

miteinander verheiratet. Für beide ist es die  

zweite Ehe. Auf mich wirken sie wie Großeltern aus 

dem Bilderbuch: Er kann nicht mehr so gut laufen,   15 

sie nicht mehr gut hören. Wenn er zu erzählen be- 

ginnt, ergänzt sie, und wenn sie erzählt, ist er 

manchmal mit den Gedanken ganz woanders. Dafür11, 

sagt sie, findet er alles wieder, was sie verlegt   

hat. Gemeinsam meistern sie ihren Alltag ohne Hilfe 20 

- noch, sagen sie beide, denn das könne sich jeden    

Tag ändern - oder noch mehrere Jahre gut gehen.    

Bald könnten sie Goldene12 Hochzeit feiern.  

„Wir haben mindestens jetzt zwei Jahre immer 

wieder überlegt: Sollen wir es machen? Sollen wir  25 
 
9) Da darf man im Parkverbot mit dem Auto stehen|- 

bleiben, z. B. um jemanden abzuholen. 
10) der Rollator, -en: die Gehhilfe auf Rädern 
11) Diesem Negativen steht das folgende Positive  

als eine Art Ausgleich gegenüber. 
12) nach 50 Jahren (Silberne nach 25 Jahren) 
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es nicht machen? Sollen wir es machen? Man wird    

irre, wenn man nicht einmal sagt: So, jetzt ist    

Schluß! Jetzt wollen wir es tun!“ Die Fotos im Bü- 

cherregal erzählen Familiengeschichte: Aus seiner 

ersten Ehe hat Hubert Bleibtreu zwei Töchter und  5 

auch schon erwachsene Enkel. Gemeinsam haben die 

beiden eine Tochter, die wiederum auch schon Kin-  

der hat. „Ich will nicht verblöden13. Und außerdem  

habe ich das Gefühl, das Leben war schön, wie ich     

es gelebt habe, und das reicht. Es ist genug.“ [...]  10 

„Wenn ich nicht mehr in der Lage bin, mich sel- 

ber zu organisieren, meinen eigenen Körper, dann 

möchte ich abtreten14, nicht? Und deswegen habe     

ich gesagt, ich schließe mich an, (und) weil ich 

einmal15 (auch) ohne meine Frau mir gar nicht vor-  15 

stellen kann zu existieren, und auch das Thema     

ist(, daß ich): Ich habe diese Polyneuropathie. Die 

Gang-Unsicherheit wird immer schlimmer. Ich kann 

nicht mehr schreiben. Ich kann nicht mehr ... Ja, 

vieles kann ich nicht mehr, was ich früher konnte, 20 

nicht?“ 

„Mein Kopf zittert - nicht immer gleich stark,  

aber es ist vorhanden, und das finde ich grauen-  

haft: Es geschieht etwas in meinem Kopf, was ich  

nicht beeinflussen kann.“ Sie zögert kurz - ein 25 

prüfender Blick, ob ich zuhöre. Erst dann spricht 
 
13) blöd, blöde: dumm 
14) Schauspieler treten auf der Bühne auf und tre-  

ten nach ihrem Auftritt wieder ab. 
15) hier: erstens (zweitens: Gangunsicherheit) 
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sie weiter: „Und ich will keine komische Figur     

sein. Ich will nicht, daß man sich anstößt und    

sagt: ‚Guck mal: Die wackelt mit dem Kopf!‘ “ „Ich   

habe dann darauf geachtet und habe manchmal ein 

bißchen Wackeln festgestellt, aber meistens, wenn 5 

sie meinte, sie hat stark gewackelt, überhaupt  

nicht. Mein Wackeln (mit den ...) beim Gehen ist   

viel schlimmer für mich.“ [...]  

Keiner von beiden leidet unter einer lebensbe- 

drohlichen Krankheit [oder] unter unerträglichen 10 

Schmerzen. Gemeinsam sterben bedeutet für sie: Sie 

wollen den Moment nicht verpassen, in dem sie bei- 

de noch sterben dürfen: In der Schweiz kann nur   

einen sogenannten „assistierten Suizid“ in An-  

spruch nehmen, wer noch urteilsfähig ist und in    15 

der Lage, das Sterbemedikament einzunehmen bzw.   

den Hahn der Infusion selbst ohne Hilfe zu öffnen. 

Was [wäre], haben sich die beiden gefragt, wenn 

Hubert Bleibtreu stürzt und sich von einem auf den 

anderen Tag nicht mehr bewegen könnte? Was, wenn 20 

Gerda Bleibtreu ihren klaren Verstand verlöre? Bei 

einer Untersuchung wurden in ihrem Hirn schon vor 

Jahren weiße Flecken entdeckt, die sich ausbreiten. 

Das qualvolle Sterben ihrer Mutter steht ihr   

vor Augen: „Die ist 1973 an Krebs gestorben, und    25 

das war ein sehr qualvolles Abschiednehmen. Und    

sie hat uns angefleht, meinen Stiefvater und mich: 

‚Besorgt mir Tabletten! Ich halte es nicht mehr    

aus!‘ Und dann habe ich gedacht: Du liebe Zeit16,  
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wo[her] soll ich denn jetzt Tabletten (her)bekom-  

men, jedenfalls die richtigen Tabletten? Und mein 

Stiefvater hat gesagt: ‚Du willst doch einen alten 

Mann nicht ins Gefängnis17 bringen!‘ Und daraufhin  

hat sie nicht mehr geklagt. 5 

Und von da an hat mich dieses Thema beschäftigt 

[...]: Können wir es unsern Kindern antun18? Und    

wir haben mit ihnen darüber gesprochen, und natür- 

lich war die Reaktion: ‚Nein! Nein, was können wir 

tun, um euch das Alter schön zu machen?‘ Also es      10 

war unendlich viel Entgegenkommen da, und es ist    

für sie auch bis heute im Grunde genommen unvor- 

stellbar. Aber wir bleiben jetzt dabei.“ „Soll ich  

mal gucken?“  

Ist nun alles vorbereitet? Unser Gespräch   15 

stockt – ohne daß ich mir erklären kann, warum. 

Zweifeln sie doch noch, den letzten Schritt zu     

tun? Verschweigen sie mir etwas? Gerda Bleibtreu  

holt einen Brief mit den Statuten der Sterbeorga- 

nisation hervor: „ ‚Es ist zwingend, daß Sie eine 20 

Begleitperson mitbringen. Diese muß nach Ihrem Tod 

den Leichnam identifizieren. Sie dürfen auch von 

mehreren Personen begleitet werden.‘ Das hat uns  

‚Life Circle‘ geschickt. Und wir sind jetzt ... wir 

sagen ja im Rheinland: Wir sind ‚am Beraten‘, wer da  25 
 
 
16) Ausdruck der Verzweiflung, der Ratlosigkeit, so 

ähnlich wie: „Mein Gott!“ 
17) Wenn er ihr ein Sterbemedikament besorgte, wür- 

de er sich in Deutschland strafbar machen. 
18) Was man jemandem antut, belastet ihn. 
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mitkommt. Ob meine Tochter nun wirklich mitkommt, 

weiß ich nicht - unsere Tochter.“  

Sie sind entschlossen, ihrem Leben ein Ende zu 

setzen. Jetzt fehlt ihnen noch jemand, der nach  

ihrem Tod ihre Leichen identifiziert. Die Staats- 5 

anwaltschaft in der Schweiz verlangt das. Ihre 

Tochter zögert mitzukommen. Dem Pfarrer verbietet 

der Glaube, einen Selbstmord zu begleiten. In der 

Nachbarschaft und im Freundeskreis soll niemand 

davon wissen. Also bitten sie mich, eine Fremde, 10 

ihren Tod zu bezeugen: „Würden Sie uns identifi- 

zieren? Würden Sie das tun? Sie kennen uns ja   

jetzt.“  

Auf einen Schlag stehe ich vor einer schweren 

Entscheidung. Wie soll ich beurteilen, ob ein an- 15 

derer Mensch das Recht hat, sein eigenes Leben zu 

beenden? Mir scheint das anmaßend. [Aber:] Wer bin 

ich, den beiden alten Menschen diesen Wunsch abzu- 

schlagen? Ich kann mich in die Gefühle der beiden  

über 80jährigen nicht wirklich hineinversetzen – 20 

geschweige denn19 mit der Aussicht20 auf die eige-   

ne Hilflosigkeit und Abhängigkeit [von anderen], 

vielleicht unerträgliche Schmerzen, den Tod vor 

Augen.  

„Ja, guten Tag! Guten Tag, Frau Dr. Preisig. Wir 25 

haben ... – Ja, und zwar: Wäre es Ihnen recht, wenn 

Frau Müller-Frank mitkäme am 16. 6., (und) um uns 
 
 
19) geschweige denn: und schon gar nicht 
20) wenn Frau Müller-Frank mal so alt ist 
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zu identifizieren? – [Das] wäre Ihnen recht. – Ja. 

– Eventuell kommt auch noch unsere Tochter mit, 

aber ..., aber das ist noch etwas unklar. Auf je-    

den Fall: Wir haben die Zimmer reservieren lassen:    

in diesem Hotel da in Liestal. Da ... – Ja. Und da 5 

werden wir, mein Mann und ich, und wahrscheinlich  

auch unsere Tochter am 14. 6. auftauchen. - Ja, ja, 

es ist ... - Gut. Ich danke Ihnen herzlich. Und: Auf 

ein gutes Wiedersehen!“  

„Die Rechtslage ist sehr klar: Die Staatsan- 10 

waltschaft ist verpflichtet, jeden außergewöhn- 

lichen Todesfall zu untersuchen, und auch ein Sui- 

zid ist ein außergewöhnlicher Todesfall. Also wenn 

wir Kenntnis von einer toten Person erhalten, dann 

rücken21 wir da aus. Wir gehen vor Ort und klären     15 

ab: Wie ist diese Person zu Tode gekommen? Weil:    

Das Wichtigste für uns ist, zu wissen: Liegt ein 

Verbrechen vor? Und darum wird jeder außergewöhn- 

liche Todesfall automatisch zwingend abgeklärt.“  

In Basel (habe) [hatte] ich einen Termin bei der 20 

Staatsanwaltschaft vereinbart. Assistierter Suizid, 

Beihilfe zur Selbsttötung, Tötung auf Verlangen:  

Ich muß wissen, was genau strafbar ist und was    

nicht. Peter Gill sortiert für mich die Begriffe. Er 

ist Kriminalkommissar und Sprecher der Staatsan- 25 

waltschaft. Eine Tötung auf Verlangen, also jeman- 

den auf seinen Wunsch hin umzubringen, ist auch in  
 
 
21) aus|rücken: zu mehreren mit einem Einsatzwagen  

zu einem Einsatz fahren – wie die Feuerwehr 
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der Schweiz strafbar. Nicht strafbar dagegen ist    

es, jemandem das Medikament nur bereitzustellen, 

solange kein egoistisches Motiv vorliegt.  

Und ob man auch tatsächlich nicht nachgeholfen 

hat, das untersucht dann die Kriminalpolizei? „Die 5 

Polizei schickt dann eine Patrouille vor Ort, und 

dann wird der Rechtsmediziner durch uns aufgebo-  

ten. Das heißt, es wird eine Legal-Inspektion ge- 

macht: Man schaut: Wie ist die Person zu Tode ge- 

kommen? Und dann, wenn Zweifel über die Todesart 10 

besteht, (dann) entscheidet der Staatsanwalt, ob 

eine Obduktion angeordnet wird. Und dann wird  

(dann) der Tote, die Leiche beschlagnahmt, und das 

Institut für Rechtsmedizin führt dann in unserem 

Auftrag eine Obduktion durch.“  15 

Um sich rechtlich abzusichern, hält Erika Prei- 

sig jeden Suizid, bei dem sie assistiert, für die 

Behörden auf einem Video fest. Sie ist Hausärztin   

im Umland von Basel und hat vor vier Jahren eine 

Sterbehilfe-Organisation gegründet, die auch Aus- 20 

länder in den Tod begleitet.  

„ ‚Eternal Spirit‘ ist die einzige Organisation, 

die den freien Willen des Betroffenen und die ei- 

genhändige Zufuhr des Medikamentes filmisch fest- 

hält. Das heißt, wenn jemand sterben will, machen  25 

wir einen kurzen Film für die Behörden. Wir fragen 

den Patienten: Wie ist Ihr Name? Wann sind Sie ge- 

boren worden? Warum sind Sie hierher gekommen?  

Wissen Sie, was passiert, wenn Sie diese Infusion 
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aufmachen? Und wir filmen, wie er mit seiner Hand 

diese Infusion aufmacht, wie sie zu laufen beginnt.“  

Vier Sterbehilfeorganisationen gibt es in der 

Schweiz. Am bekanntesten ist „Exit“, ein Verein mit 

über 100 000 Mitgliedern. Beitreten kann jedoch nur, 5 

wer einen Schweizer Wohnsitz hat. Die anderen drei 

Organisationen - „Dignitas“, „Ex-International“ und 

„Eternal Spirit“ begleiten auch Ausländer in den Tod. 

„Going to Switzerland“ hat sich in Großbritannien 

längst als Euphemismus22 für begleiteten Suizid 10 

eingebürgert, aber auch viele Franzosen, Italiener 

und Deutsche reisen zum Sterben in die Schweiz.  

Weil dafür viel Geld verlangt wird und die 

Sterbehilfeorganisationen nicht staatlich kontrol- 

liert werden, stehen sie im Verdacht, ein Geschäft 15 

mit dem Tod zu machen. „Die Presse schreibt auf      

der ganzen Welt: ‚Frau Preisig - ‚Eternal Spirit‘ 

- begleitet gesunde Leute in den Freitod!‘ “ Das     

hat auch die Staatsanwaltschaft Basel alarmiert. 

„Eine Schweizer Zeitung hat den Vorwurf erhoben, daß    20 

sich hier jemand bereichert, daß die Kosten in- 

transparent sind, daß man mit sterbewilligen Men- 

schen ein Geschäft macht. Wir haben daraufhin ein 

Verfahren wegen Verdachts des Strafbestands der 

Verleitung und Beihilfe zum Selbstmord (haben wir) 25 

eröffnet, und unsere Abteilung23 für Wirtschafts-  
 
22) der Euphemismus: die angenehme, freundliche 

Umschreibung (eu, grch.: gut; hē phḗmē: die 
Mitteilung, der Ausspruch; phánai: erklären) 

23) in der Schweiz mit dem Akzent auf der 1. Silbe 
 

- 10 - 



delikte hat sämtliche Unterlagen dieser Sterbe- 

hilfeorganisation minutiös24 angeschaut, abge- 

klärt.“ [...]  

Bis November 2015 hatten die Bleibtreus gehofft, 

daß sie eines Tages zu Hause sterben dürfen. Dann  5 

aber lehnte der Deutsche Bundestag25 eine Geset- 

zesänderung ab. Geschäftsmäßige Sterbehilfe steht 

in Deutschland unter Strafe. Dem Ehepaar blieb nur 

der Weg in die Schweiz. Der neue § 217 [des deut-  

schen Strafgesetzbuchs] bedeutet: Zwei betagte26 10 

Menschen müssen zum Sterben in ein fremdes Land 

fahren, sich in die Hände einer Organisation bege- 

ben, die sie nicht kennen und der sie auf guten 

Glauben 20 000 Franken überwiesen  haben. Sie ken- 

nen weder die Ärzte, die ihnen zum Tod verhelfen,  15 

noch den Ort, an dem sie sterben werden. [...]  

„Was kostet die eigentliche Sterbebegleitung? 

Wie sind die Personalkosten? Was sind die Trans- 

portkosten? Was sind die Beratungskosten? Und   

(was) was ist die ganze Administration27? Da mußte 20 

man nachschauen: Wird ...? Was wird mit dem Geld 

gemacht? Bereichert sich allenfalls jemand von ei- 

ner Organisation? Und das konnten wir ganz klar 

verneinen. Also das haben wir überhaupt nicht 

festgestellt. Und wir haben dann das Verfahren mit 25 

einer ‚Nichtanhandnahme‘ eingestellt. Warum? Weil  
 
24) detailliert, in allen Einzelheiten 
25) das Parlament der Bundesrepublik Deutschland 
26) betagt: alt (wer schon viele Tage erlebt hat) 
27) Standarddeutsch: die Verwaltung 
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wir keinerlei finanzielle Unregelmäßigkeiten fest- 

stellen konnten.“  

10 000 Franken kostet einen Ausländer der be- 

gleitete Freitod – die Abklärung mit den Schweizer 

Ämtern, Sarg, Leichentransport und Kremation28 5 

eingerechnet. Für Reisekosten und Hotel muß der 

Sterbewillige auch selbst aufkommen, doch kann   

sich das jemand nicht leisten, übernimmt „Eternal 

Spirit“ die Kosten. Bei 5 von 50 Freitodbegleitun- 

gen hat (Erika) [Frau Dr.] Preisig im vergangenen  10 

Jahr auf die Bezahlung verzichtet, sagt sie.  

Auch in der Schweiz muß, wer noch zu gesund zum 

Sterben ist, selbst aktiv werden und einen „harten 

Suizid“ riskieren. Nicht selten werden Fälle be- 

kannt, in denen das mit großem Leid einhergeht, je- 15 

mand erst Tage später unter Schmerzen stirbt oder 

sogar überlebt. Bekannte erzählen mir von einem 

Schweizer Paar, das seit Jahrzehnten Mitglied im 

Verein „Exit“ war. Trotzdem wurde ihnen keine 

Sterbehilfe gewährt, weil beide – den internen 20 

Richtlinien nach – noch zu gesund waren, um ster-   

ben zu dürfen. Altersmüde zu sein ohne größere 

gesundheitliche Einschränkungen, reicht da offen- 

bar nicht. Daraufhin nahm das Paar sich im Früh-   

jahr ohne fremde Hilfe das Leben. Ich verabrede    25 

mich mit ihrem Sohn und verspreche ihm, seinen Na- 

men nicht zu nennen. [...] 

„Der zuständige Polizist hat auch mit mir tele-  
 
28) die Verbrennung der Leiche im Krematorium 
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foniert und gesagt, sie hätten ein Problem, weil   

sie das Medikament nicht gefunden haben im Körper 

meines Vaters und seiner Partnerin. [...] Also sie 

hatten Zweifel, ja, genau“: Zweifel daran, ob sie das 

Gift tatsächlich selbst eingenommen haben, oder ob 5 

sie vielleicht jemand beeinflußt oder gar nachge- 

holfen hat, ob auch keiner der Söhne vielleicht    

ein Interesse am Tod des Vaters gehabt haben könn- 

te. Er wäre in diesem Jahr 80 Jahre alt geworden.  

„Mein Vater wußte schon länger, daß er eigent- 10 

lich nie in eine(m)[n] pflegebedürftigen Zustand 

kommen wollte, und das war mit29 ein Grund, daß er 

sich entschieden hat zu gehen, und er konnte nicht 

mit „Exit“ gehen – oder: nicht mit einer Sterbe- 

hilfeorganisation gehen, weil er nicht in engerem 15 

Sinn unheilbar krank war.“ 

Das Paar hatte das Gift auf sich allein ge-  

stellt einnehmen müssen. Das bringt nicht nur den 

Arzt in Gefahr, der das Rezept ausgestellt hatte.  

„Die haben das Ganze in der Nacht gemacht. Ir- 20 

gendwie hat die Polizei davon erfahren, ist am 

Donnerstagnachmittag in die Wohnung gegangen, und  

da lebte mein Vater noch. Er schlief, aber er war  

noch nicht gestorben. Die Sanitäter haben ihn ins 

Spital30 gebracht, und er ist dann ungefähr 2 Stun- 25 

den später im Spital verstorben.“ [...] 
 
 
29) Adverb: zusammen mit anderen Gründen 
30) das Spital, er – Standarddeutsch: das Kran- 

kenhaus, er 
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Das Rezept für Natrium-Pentobarbital wird bei 

einem begleiteten Suizid grundsätzlich auf 15 g 

ausgestellt. Das ist eine sehr hohe Dosis. Eigent- 

lich reichen schon 2 g, um Atmung und Kreislauf 

lahmzulegen. Nur wenn es falsch verwendet wird,  5 

zieht sich der Prozeß des Sterbens quälend lange    

hin. Aber auch, wenn alles nach Plan läuft, dauert 

es in seltenen Fällen auch mal 24 Stunden, bis der 

Herzstillstand eintritt. Der Vater habe das ge-   

wußt, erzählt mir der Sohn, und hatte deshalb 36 10 

Stunden Reserve eingeplant: Erst nach Ablauf die-  

ser Frist sollten die Söhne die Polizei rufen.    

[...]  

„Er hat uns dann geschrieben, nachdem er es uns 

auch mündlich (auch) schon ein bißchen geschildert 15 

hatte, daß sie den Mittwoch ganz normal verbringen 

würden. [...] Und dann wollten sie im Bett diese 

Medikamente einnehmen, die sie in Apfelmus ge-  

mischt hatten. Das war ihre Absicht. Also wir hat- 

ten ein erstaunlich, ja, präzises Bild, wie sie 20 

vorhatten zu gehen.“  

Daß die Familie vom geplanten Freitod weiß, ist 

für die Ärztin und Sterbebegleiterin Erika Preisig 

unerläßlich. [...] „Die Angehörigen müssen infor- 

miert sein. Sonst mache ich die Freitodbegleitung 25 

nicht. Für mich zeugt es auch von einer Unreife,   

wenn man sich aus dem Leben davonschleicht und die 

Angehörigen nicht informiert. Ich kann das nicht 

akzeptieren. Der Unterschied zwischen Suizid und 
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Freitodbegleitung ist ja gerade auch der, daß man 

sich eben verabschieden kann. Ich finde es schon  

sehr, sehr anspruchsvoll für die Kinder, wenn bei- 

de Elternteile zusammen gehen. Man verliert beide 

miteinander. Das ist noch schwieriger, als (mehr) 5 

wenn man sie nacheinander verliert.“ [...]  

„Für mich wäre es das Horrorszenario, wenn jetzt 

ein Sohn sagt[e]: ‚Vater, du gehst sicher nicht     

ins Pflegeheim31: Dann erben wir nichts! (Dein)   

Dein Haus muß verkauft werden, [und] das Geld ist 10 

sofort weg31, wenn du im Pflegeheim bist. Komm, da   

hat32 es doch noch Frau Preisig: Das ist dort doch 

viel angenehmer! Du bist jetzt 80. Was willst du     

da noch? Oder?‘ Das wäre für mich absolut schreck- 

lich, (wenn, wenn) wenn mir das mal passieren wür- 15 

de, und ich würde nachher nachträglich irgendwoher 

hören (oder, oder) oder sogar sehen können, was   

hier passiert ist.“ [...]  

Nur noch ein Tag bleibt bis zum geplanten Ster- 

ben. Gerda und Hubert Bleibtreu sind gestern in  20 

ihrem Hotel angekommen. (Erika) [Frau Dr.] Preisig 

ist auf dem Weg dorthin. Sie will dem Paar den ge- 

nauen Ablauf für morgen erklären. Sie nimmt mich    

im Auto zu dem Gespräch mit. Heute nachmittag, 

erklärt sie mir, müssen noch zwei Schweizer Ärzte 25 

jeweils einzeln mit den beiden sprechen. Erst wenn 

alle zustimmen, dürfen Gerda und Hubert Bleibtreu  
 
31) Dafür müßte er viel bezahlen. 
32) Standarddeutsch: da gibt es doch 
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morgen tatsächlich sterben. [...] Die beiden wirken 

auf mich ruhig und gefaßt.  

„Wir haben mit unserer Tochter Diskussionen 

gehabt. Sie wollte uns begleiten. Dann wollte sie 

nicht. Dann wollte sie wieder. Zuletzt haben wir 5 

gesagt: ‚Bitte, fahr nicht mit uns! Das wird uns    

auch zu schwer.‘ “ Sie haben ihrer Tochter die Ent- 

scheidung tatsächlich aus der Hand genommen. So 

nachvollziehbar das aus ihrer Sicht sein mag, ich 

stelle mir das für die Tochter schwierig vor: 10 

ausgeschlossen zu sein von den letzten Stunden der 

Eltern - ebenso wie für all die Freunde und Nachbarn, 

denen die beiden nichts gesagt haben.  

„Es ist natürlich ein trauriges Gefühl mit den 

Menschen, mit denen man gerade umgeht, [wenn man]  15 

sie das letzte Mal sieht, und wir sagen ja nichts. 

Also für mich war das Gefühl: Es ist eine schwere   

Zeit, aber da müssen wir durch.“  

„Also während der letzten 14 Tage hatte ich das 

Gefühl, es wird jetzt schwierig, weil unsere   20 

Freunde sich mit uns treffen wollten und auch ge- 

troffen haben, und dann wurde über ganz alltägli-  

che Dinge gesprochen. Es wurde über die Enkel ge- 

sprochen. Es wurde über die Schmerzen im Kniege-  

lenk gesprochen. Also, das normale Leben haben wir 25 

weitergeführt, und gleichzeitig hatten wir andere 

Vorstellungen im Kopf.“ [...]  

Gehen ganz ohne Abschied, ohne Erklärung? -    

„Ich lese mal gerade diesen Brief vor, den unsere 

 

- 16 - 



Tochter an Freunde und Verwandte verteilen wird.  

Das ist [nur] ein kleines Stückchen [von dem   

Brief]: ‚Liebe Freunde, Verwandte und Nachbarn, 

einige von Euch werden schockiert sein, wenn Ihr 

diesen Brief lest, einige werden sagen: ‚Es über- 5 

rascht uns nicht. Sie haben oft genug davon ge- 

sprochen.‘ Ja, so ist es. Wir sind nicht bereit, die 

Lasten, die uns das Alter schon jetzt aufbürdet, 

weiter zu tragen. Für uns ist es ein Geschenk, daß 

wir nach fast 49 Ehejahren gemeinsam einschlafen 10 

dürfen. [...] Liebe Freunde, wir danken Euch, daß  

wir ein Stück unseres Weges mit Euch zusammen 

zurücklegen durften. Behaltet uns lieb, auch wenn  

Ihr uns nicht ganz verstehen solltet.‘ Ja.“  

Wieder fällt mir auf, wie klar und entschlossen 15 

die Bleibtreus sind - noch einen Tag vor dem ge- 

planten Tod kämpferisch, fast missionarisch. [...] 

„Ich will entscheiden, wann ich gehe. Und das las- 

se ich mir von keinem Arzt und keiner Kirche vor- 

schreiben. Ich entscheide, ich will gehen. Und ich 20 

bin also dankbar, daß es hier in der Schweiz mög-  

lich ist.“ [...]  

„Also wir werden morgen beiden eine Infusion 

stecken - mit Kochsalzlösung: Da passiert über-  

haupt nichts. Und ich sage das jedem – auch wenn    25 

ich nicht daran glaube, daß sie das nicht [bis zum 

Ende] durchführen – ich sage jedem, im Moment, (wo) 

[in dem] wir die Infusion gesteckt haben und das 

Kochsalz läuft, kann man immer noch Nein sagen, 
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kann man immer noch sagen: ‚Jetzt macht's mir 

plötzlich Angst, jetzt habe ich den Mut verloren.  

Ich will wieder nach Hause gehen.‘ Dann bauen wir  

alles ab, passiert nichts, und sie gehen nach Hau- 

se.“  5 

Die Bleibtreus nicken, schweigen. „Wir33 werden 

dann ... Wenn die Infusion liegt und gut läuft, wer-   

den Sie üben, das Ventil der Infusion selbst auf- 

zumachen. Und wenn Sie das gut können - das ist     

ganz einfach -, (wenn Sie das gut können,) machen   10 

wir das Ventil ganz zu, schütten das Medikament in 

den Beutel der Infusion, und danach dürfen absolut 

nur Sie, jeder seine Infusion noch berühren. Wir 

dürfen die Infusion nachher nicht mehr berühren.   

Das ist ganz wichtig, weil: Sie bestimmen den 15 

Zeitpunkt, und ob Sie das aufmachen oder nicht.  

[...] Derjenige darf zuerst öffnen, dessen Infu-  

sion langsamer läuft. Dann schlafen Sie nachher 

vielleicht gemeinsam ein.“ [...] 

„Ich habe im Moment das Gefühl, ich bin hier in 20 

Kur34. Es ist so friedlich hier oben. Aber ich bin   

mit mir eins, ich habe keine Bedenken, daß es    

falsch sein könnte, was wir machen, wozu wir uns 

entschlossen haben.“ – „[Das] kann ich nur bestätigen, 

genau das Gleiche.“  25 

Am nächsten Morgen [...] bin ich mit Erika Prei-  
 
33) Vgl. Lehrer: „Jetzt üben wir den Konjunktiv.“ 
34) Zur Kur fährt man ein paar Wochen in ein Kur-     

bad, um etwas für seine Gesundheit zu tun. Vgl. 
Nr. 436, S. 1 – 10 und Anmerkung 2! 
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sig verabredet. Dann werden Gerda und Hubert Bleib- 

treu schon nicht mehr bei Bewußtsein sein, viel- 

leicht schon nicht mehr leben. [...] Ich bin froh, 

daß ich die Leichen der Bleibtreus doch nicht 

identifizieren muß. Im letzten Moment hat sich ihr 5 

Pfarrer dazu bereit erklärt. Er will die beiden am 

Ende nicht im Stich lassen, obwohl er ihre Ent- 

scheidung nicht teilen kann. [...] 30 Sekunden  

dauert es, hat man mir gesagt, bis Natrium-Pen- 

tobarbital über die Infusion ins Blut gelangt ist  10 

und man einzuschlafen beginnt.  

Erika Preisig öffnet die Tür und nickt mir wort- 

los zu. Dann greift sie zum Telefon und informiert 

die Polizei von der Freitodbegleitung35. Die Tür   

zum Hinterzimmer steht offen: Gerda und Hubert 15 

Bleibtreu liegen auf ihren Betten, reglos, die Augen 

offen, noch im Tod halten sie sich an den Händen.  

Nachdem sie [den Hörer35] aufgelegt hat, hält 

Erika Preisig kurz inne. [...] Eine halbe Stunde 

später kommen zunächst zwei Polizisten, um den  20 

Tatort zu bewachen, kurz darauf dann Gerichtsmedi- 

zin und Staatsanwaltschaft. Sie schließen die Tür  

zum Hinterzimmer, um die Leichen zu untersuchen.  

Dann lassen sie sich die Papiere aushändigen und 

schauen sich das Video an: „Ja.“ - „Ich habe Ihnen 25 

eine Infusion gesteckt. Wissen Sie, was passiert,  

wenn Sie diese Infusion öffnen?“ - „Dann sterbe   

ich.“ [...] 
 
35) Vgl. hier S. 1, Zeile 2 - 9! 
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Sie hörten eine Co-Produktion des Deutschland- 

funks mit dem Westdeutschen Rundfunk, 2017. Es   

sprach Sigrid Burkholder.  
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Duderstadt (109, 33/34!), 20 km östlich von Göt- 
tingen in Hessen: Mariensäule (1711) vorm Rathaus 
(1302); S. 20: Wachhaus auf der Stadtmauer (Vgl. 
Brandenburg: 316, 61!); S. 22: Hinterstraße 79:  
1663 erbautes Wohnhaus (3 Fotos: St., 13. 8. 2002) 5 
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Texte und Erläuterungen zu Nr. 438 (Aug. 2017): B 
 

Dienstag, 19. April 2016, 19.07 – 20.00 Uhr 

 
Deutschlandradio Kultur: Zeitfragen: Wirtschaft  

und Umwelt1 mit Andre Zantow. [...] „Ich trinke    

halt 7, 8 Maß2 [Bier], manchmal mehr, aber unter 7 

gehe ich nicht, weil: Das rentiert3 sich [sonst]  5 

nicht, daß ich hinübergehe [ins Wirtshaus].“ 

„Manchmal habe ich Durst; manchmal habe ich nicht   

so viel Durst. Vier(e), fünf(e) [Maß] wären schon 

dabei.“ „Also Prost4 beieinander!“ [...] Im April  

1516 verordnete der bayerische Herzog Wilhelm IV., 10 

daß Bier nur noch mit Wasser, Gerste und Hopfen 

gebraut werden solle. Später kam noch Hefe dazu.   

Das Reinheitsgebot gilt nun seit 500 Jahren und    

ist damit sogar noch 1 Jahr älter als die Reforma- 

tion. [...] Das gleich in gut5 20 Minuten im „Fea- 15 

ture“6! Und davor kümmern wir uns im Zeitfragen- 

Magazin7 um [...] Wein und Whisky. [...] 

Whisky muß bei 15º Raumtemperatur und 55 % 

Luftfeuchtigkeit gelagert werden. Während Wein in 

der Flasche noch reift, verändert der Whisky den  20 
 
1) montags Politik und Soziales, mittwochs Kultur 

und Geschichte, donnerstags Forschung und Ge- 
sellschaft (freitags 19.30 Uhr: Literatur) 

2) die Maß: 1 Liter 
3) sich rentieren: sich lohnen 
4) prosit (lat.): Möge es Ihnen gut tun! („Auf Ih-    

re Gesundheit!“ „Auf Ihr Wohl!“ „Zum Wohle!“) 
5) gut/knapp ...: etwas mehr/weniger als ... 
6) Das Hörbild wird um 19.30 Uhr gesendet. 
7) montags bis donnerstags 19.07 – 19.30 Uhr 
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Geschmack kaum noch. [...] 

In Deutschlands größtem Hopfen-Anbaugebiet: Bis 

zu 7 m hoch ragen hier die Hopfenstangen, und eine 

Brauerei liegt neben der anderen. Heraus ragt im 

Herzen der Hallertau die Kloster-Brauerei in Wel- 5 

tenburg. [...] „Ich bin Brauer bei der Kloster- 

Brauerei Weltenburg: (das Ganze) seit 5 Jahren. Ich 

bin stolz auf meinen Beruf, weil ich die Leute 

glücklich mache, und weil ich es auch sehr gern    

habe, wenn ich die Leute im Biergarten sehe und     10 

sie ein Grinsen8 im Gesicht haben.“ Wolfgang Bindl 

beginnt die Brauerei-Führung, öffnet die Tür zum 

Malz-Brunnen. Hier wird das Malz geschrotet, er- 

klärt er, vorbereitet für den Bier-Sud. 

Dann geht es nach unten in den Keller. Es wird  15 

kalt. Bei 10º vergären hier in großen Bottichen     

die untergärigen9 Biere: Etwa 8 – 10 Tage dauert     

das. Brauer Bindl winkt. Wir folgen ihm ins näch-    

ste Gewölbe. Die Temperaturen: um den Gefrier-   

punkt. „Hier sind wir jetzt in unserem Lagerkel-    20 

ler. Wir können hier unser Bier 4 – 5 Wochen la-    

gern. Während der Lagerung reift das Bier voll- 

ständig aus. Kohlensäure-Bindung findet statt, und 

wir haben dann endlich unser fertiges Bier.“  

Gerade am Wochenende führt (Wolfgang) [Herr] 25 
 
8) Wer grinst, ist zufrieden, ist aber weniger be- 

sänftigt, als wenn er lächelt. 
9) Untergäriges Bier reift langsam bei niedrigen 

Temperaturen. Dabei sinkt die Hefe nach unten. 
Obergäriges Bier reift schneller bei 15º - 22º. 
Dabei steigt die Hefe früher nach oben. 
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Badewanne zum Baden in Thermal-Sole im Badehaus 4  
der KurstadtA34 Bad Nauheim (Foto: St., 8. 9. 2013) 
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Bindl bis zu 4mal am Tag Touristengruppen durch die 

Kloster-Brauerei. [...] Das Weltenburger Kloster- 

Bier wird in viele Länder verkauft. [...] Das Bier 

und der Tourismus sind in der ältesten Kloster- 

Brauerei der Welt untrennbar verbunden. Im Besu- 5 

cher-Zentrum des Klosters gibt es sogar eine eige- 

ne Abteilung über die Geschichte des Bieres. 

Insgesamt kommen etwa 1/2 Million Besucher    

pro10 Jahr, sagt auch der Abt11 des Klosters, Tho-   

mas Freihart. Wie viele wirklich extra wegen des 10 

Bieres da sind, läßt sich nicht genau sagen, aber:   

„Es sind schon einige“, glaubt der Abt, „weil viele    

auch mit dem Namen Weltenburg das Kloster-Bier 

einfach verbinden und somit auch diesen Ort immer 

wieder (auch) mal sehen wollen, also den Ur- 15 

sprungsort dieses Bieres.“ [...] 

Weiter geht's – nur ein paar Kilometer – nach    

Bad Gögging. Das Heilbad ist bekannt für Schwefel- 

und Naturmoor-Anwendungen, doch das Hotel Eisvo-  

gel arbeitet vor allem mit Hopfen. Margit Zettl- 20 

Feldmann wässert gerade den getrockneten Hopfen. 

Ernte ist ja erst wieder Ende August. Doch auch in 

der Zwischenzeit wollen die KurgästeA34 [...] Hop- 

fenöl-Massagen genießen oder gleich ein Hopfenbad 

nehmen. Das heißt: „Ab“ in eine der Badewannen12    25 

[...], die mit warmem Wasser, Hopfen und Hopfenöl  
 
 
10) pro (lat.): für, je 
11) Klöster werden von einem Abt geleitet. 
12) Vgl. Nr. 278, S. 27 – 37, 53; Foto: S. 25! 
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gefüllt sind! „Beim Hopfenbad ist natürlich auch 

noch ein feines Weltenburger Dunkel13 dabei, das    

die Gäste dann natürlich direkt in der Badewanne    

(dann) während des Badens genießen können.“ [...] 

Der Hopfen spielt auch in der Küche des Eisvo-   5 

gels eine große Rolle: Mit Hopfen geräucherte 

Bachsaibling(s)-Filets gibt es ebenso wie eine 

Hopfensuppe, als Nachspeise dann Malzbier-Crème. 

[...] 

Der Bier-Tourismus in Bayern [...]: [Darüber 10 

berichteten wir] hier im Zeitfragen-Magazin7, und 

gleich im Feature6 sprechen wir über den Ursprung   

von alledem: 500 Jahre deutsches Reinheitsgebot  

[für Bier]. [...] 
 
 
13) „Barock Dunkel“: Das Bier reift 5 – 6 Wochen. 
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Deutschlandradio Kultur: Zeitfragen1: das14 Fea- 

ture. [...] „Also Prost!4 “ - „Prost!“ ... Aldersbach 

in Niederbayern, 150 km von München entfernt. In    

dem ehemaligen Kloster wird in wenigen Tagen das 

Jubiläum „500 Jahre Reinheitsgebot“ mit einer gro-  5 

ßen Ausstellung gefeiert, organisiert vom Haus der 

Bayerischen Geschichte. [...] Zum feierlichen Sud- 

ansetzen spielt die Blasmusik auf. [...] „Vor dem 

Reinheitsgebot von 1516 verwendeten die Brauer für 

ihr Bier, was ihnen gefiel - und was gerade zu haben 10 

war“, erklärt Rainhard Riepertinger vom Haus der 

Bayerischen Geschichte, Hafer, Gerste, Weizen und 

allerlei andere Zusätze [...]: „Zum Teil hat das 

wirklich, wenn es z. B. Kümmel war, (das hatte ja 

wirklich) geschmackliche Hintergründe gehabt. Zum 15 

Teil wollte man auch die berauschende Wirkung 

verstärken, zum Teil vielleicht [das Bier] damit  

auch besser konservieren: [...] 

Die Biere, die vor 500 Jahren, zur Geburtsstun- 

de des Reinheitsgebots, gebraut wurden, hatten  20 

meist weniger Alkohol als die heutigen Vollbiere: 

zwischen 2 % und 3 %. Bayern war damals noch gar   

nicht Biernation, sondern Weinland: Es wurde mehr 

Wein angebaut als Bier gebraut. Erst mit den Kli- 

maveränderungen im 16. Jahrhundert ging der Wein- 25 

anbau zurück, und der Bierkonsum (nach oben)   

[stieg]. [...] 

Gunther Hirschfelder von der Universität Regens-  
 
14) regelmäßig 4mal die Woche um 19.30 Uhr 
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Weltenburger Dorfkirche mit Zwiebelturm von 1718, 
und links im Bild der Maibaum mit dem Maikranz.     
S. 27:  Gasthaus am Weg von der Kirche zum Kloster 
(S. 31). S. 32: Kloster-Schenke, Innenhof, 12 Uhr! 
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burg [sagt:]: „Historiker sprechen von der ‚kleinen 

Eiszeit‘, die sich über mehrere Generationen in  

Europa ausgebreitet hat. Das hatte zur Folge, daß  

der Weinbau nördlich der Mittelgebirge weitgehend 

zum Erliegen gekommen ist, so daß Bier seit der 2. 5 

Hälfte des 16. Jahrhunderts zum Volksgetränk Nr. 1 

in Europa geworden ist. Und das 19. Jahrhundert ist 

dann die eigentliche Blütezeit des Biers in 

Deutschland.“ 

„Und das hat auch mit der technischen Entwick-  10 

lung zu tun“, wie Rainhard Riepertinger erklärt: 

„Na, ich glaube, das wichtigste ist diese Linde- 

Kältemaschine15, die es einfach ermöglicht hat,    

die Gär- und Lagerkeller exakt zu kühlen. Vorher    

hat man das mit Natureis gemacht, das man aus       15 

Seen, Weihern, vielleicht zugefrorenen Flüssen ge- 

wonnen hat. Das war natürlich sehr zeitaufwendig   

und auch von der Menge her immer schwieriger. Und   

als man es zum erstenmal geschafft hat, mit ei- 

ne(m)[r] Art Kühlschrank, sage ich jetzt mal, diese 20 

Keller zu kühlen, war das natürlich sehr viel ein- 

facher, einfach anders zu brauen, verläßlicher zu 

brauen.“ 

Erst mit der neuen Kältetechnik beginnt die 

weltweite Erfolgsgeschichte des Bieres, „und jetzt 25 

erst haben wir eine Situation, daß in Spanien,     

aber vor allem in Italien und auch in Griechenland 

die ersten Großbrauereien entstehen, die hier ein 
 
15) 1895 von Carl von Linde entwickelt 
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ganz neues Getränk auf den Markt bringen. Parallel 

kommt es in Australien, vor allem aber in den USA   

zur Gründung von Brauereien, hier konzentriert und 

riesig16.“ [...]  

„Wenn ich mir die Biere so in Holland (und 5 

irgendwann) oder Belgien anschaue, wo Mais drin    

ist, das ist ja schlimm, ja? Es soll bei Hopfen, 

Wasser, Gerste bleiben - und Hefe, ja?“ [...] Nach 

der Gründung des Deutschen Kaiserreiches 1871 

übernahmen auch andere Länder ähnliche Regelungen, 10 

die ab 1906 im gesamten Reichsgebiet galten. [...] 

Holger Eichele, Hauptgeschäftsführer des Deut- 

schen Brauer-Bundes: „[...] „Wer experimentieren 

möchte mit Früchten, mit Gewürzen, mit Kräutern,  

der kann das tun. [...]: in 15 Bundesländern.“ Nur 15 

in einem ist das nicht möglich: in Bayern. [...] 
 
16) Riesen sind übermenschlich groß. 
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Die Zahl der Braustätten ist deutschlandweit17  

auf fast 1 400 angestiegen. In jüngster Zeit gab es 

immer mehr Neugründungen, vor allem von kleinen 

Betrieben: von Wirtshaus– und sogenannten „Craft“- 

Bierbrauereien. „Wir sind mit 40 verschiedenen  5 

Bieren, die wir im Programm haben, sicherlich ein- 

zigartig und geben uns jegliche Mühe, mit den neu- 

en Rohstoffen auch wirklich im Monatsrhythmus ein  

bis zwei neue Biere auf den Markt zu bringen, auch 

mit andern Brauereien die Zusammenarbeit zu su-   10 

chen, und das ist das, was unser ‚Craft-Bier-Busi- 

ness‘ so ausmacht“, [sagt] Götz Steinl. 

Er ist Braumeister  bei [der] Camba[-Brauerei]   

in Truchtlaching in der Nähe des Chiemsees in Ober-  
 
 
17) in ganz Deutschland 
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bayern. Camba braut seit 2008 „Craft“-Biere. [...]  

Das Sudhaus in einer alten Mühle ist zugleich 

Gastwirtschaft: Man kann sehen, wie gebraut wird,  

was man gerade trinkt. „... [Im Gasthof] ‚Zur Müh- 

le‘18 hört man [das] hier recht gut.“ 5 

Vielfalt ist das Ziel: Das geht auch innerhalb  

des Reinheitsgebotes, mit Hopfenarten, die er- 

staunlich fruchtig schmecken können - nach Mango  

oder Zitrone. Bier wird zum Getränk für Fein- 

schmecker. Da kann dann eine Flasche - 0,75 Liter     10 

- schon mal 20 Euro kosten: ein Dunkles, acht    

Monate gereift im Bourbon-Eichenholzfaß. „Früher  

hat man, wenn man zu Besuch kam, eine gute Flasche     
 
18) Der Gasthof „Zur Mühle“ ist da in der Nähe in 

Bruckmühle, während die alte Mühle von Trucht- 
laching zur „Camba-Bier-Erlebniswelt“ gehört. 
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Abensberg liegt im Norden der Hallertau 15 km süd- 
lich von Weltenburg, 10 km östlich von BadA34 Gög-   
ging. Dieser Turm gehört zum „Kunst-Haus“ (S. 33), 
erbaut 2010 in „Kuchlbauers Bierwelt“ nach einem 
Entwurf von dem 2000 gestorbenen Maler Stowasser, 5 
genannt Hundertwasser. Vgl. Nr. 432, S. 57; 407,       
S. 11 und Anm. 27! (6 Fotos: Steinberg, 3. 8. '16) 
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Wein verschenkt, heute darf das durchaus auch mal 

ein Bier sein.“ [...] 

„Gut, dann gehen wir mal ins Sudhaus! Die Vor- 

gänge, die hier passieren: Das Malz wird geschro-  

tet, wird mit warmem Wasser in der Maischepfanne 5 

eingemaischt19. Hier wirken dann die Enzyme, die    

das Malz mitbringt.“ Franz Ehrnsperger wurde hier  

auf dem Brauereigelände geboren. Seit 1970 leitet  

er Lammsbräu, ein Familienunternehmen, gegründet 

1628 in Neumarkt in der Oberpfalz. In den '80er  10 

Jahren stellte er den Betrieb schrittweise auf 

biologische Zutaten um. [...] Lammsbräu [...] ist 

inzwischen Weltmarktführer im Biobier-Sektor mit 

rund 85 000 Hektoliter Jahresproduktion. Am Anfang 

stieß er bei seinen Braukollegen oft auf Unver- 15 

ständnis und Ablehnung. „Heute ist der, der mich 

damals am meisten angegriffen hat, selbst Herstel- 

ler von Biobier. Nachahmung ist die aufrichtigste 

Form der Anerkennung.“ 

Lammsbräu hat eine eigene Mälzerei - heute eine 20 

Seltenheit im deutschen Brauwesen. - „Einer unse-  

rer jüngsten Lehrlinge ...“ - Und der Hopfen wird – 

auch das ist inzwischen die Ausnahme - nicht als 

Extrakt oder in Form von Pellets20 verarbeitet, 

sondern mit der ganzen Dolde21. Die Bioqualität hat  25 
 
 
19) die Maische: der Brei aus zerkleinertem Obst – 

hier: aus geschrotetem Malz 
20) rundlich (pellet, englisch: Kügelchen, Bäll- 

chen) zusammengepreßt 
21) die Dolde, -n: der Blütenstand 
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ihren Preis: Das Bier ist teurer als das normale – 

rund 20 Cent pro Flasche. [...] 

„Ein Prost4 auf den netten Herrn, der bei uns  

sitzt, ja?“ - „Prost!“ ... [...] [Das war ein Hör-  

bild] von Georg Gruber. [...] Hier sagt Danke fürs 5 

Zuhören Andre Zantow. 

 

Freitag, 17. Februar 2017, 20.00 – 21.00 Uhr 

 
Deutschlandfunk. [Es ist] 20.00 Uhr. [Wir senden]  

die Nachrichten. US-Verteidigungsminister Mattis 

will, daß sich die Nato-Staaten noch in diesem     10 

Jahr auf ein Abkommen über die künftigen Rüstungs- 

(abgaben)[ausgaben] verständigen. [...] 

Deutschlandfunk: Nachrichten „leicht“: der Wo- 

chenrückblick in einfacher Sprache. Der SPD-Poli- 

tiker Frank-Walter Steinmeier wird neuer Bundes- 15 

präsident. Die Bundesversammlung22 hat ihn am  

Sonntag gewählt. Steinmeier war bis vor kurzem der 

[deutsche] Außenminister (von Deutschland). Jetzt 

wird er der Nachfolger von Bundespräsident Joachim 

Gauck. (Die Parteien) CDU, CSU und SPD (haben) 20 

[hatten] Steinmeier als ihren gemeinsamen Kandida- 

ten aufgestellt. (Die Parteien) Die Grünen und die 

FDP haben gesagt, (wir23) [sie] unterstützen 

Steinmeier. Deshalb hat er viele24 Stimmen in der 
 
22) der BundestagA25 + Repräsentanten der Länder, die 

von deren Parlamenten gewählt werden 
23) Wörtlich haben sie das nicht so gesagt: „Wir 

unterstützen Steinmeier.“ 
24) 931 von 1260: mehr als „viele“ 
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Bundesversammlung22 bekommen. 

Die Linke, die AfD25, die Freien Wähler und die 

Piraten-Partei (haben) [hatten] eigene Kandidaten 

aufgestellt. Die(se Kandidaten) haben weniger 

Stimmen bekommen als Steinmeier. Nach seiner Wahl  5 

hat Steinmeier26 gesagt: „Ich will als Bundesprä- 

sident häufig mit jungen Menschen sprechen, denn  

wenn sich die Jugend nicht mehr für Politik inte- 

ressiert, ist das gefährlich für die Demokratie.“ 

Steinmeiers Amtszeit beginnt am 19. März. 10 

Die deutsche Auto-Firma Opel gehört zum Konzern 

„General Motors“ aus (dem Land) [den] USA. „Gene-   

ral Motors“ will Opel verkaufen. [...] 

Weitere Nachrichten in einfacher Sprache und in 

langsamerem Sprechtempo finden Sie auf unserer 15 

(Web)[Internet]seite <nachrichtenleicht.de>. [...] 

Deutschlandfunk: das FeatureA2. „[Eines Tages] 

klingelte27 das Telefon: ‚Hier ist Wolodja Putin.‘ 

- Ach, so! Wie geht's denn so? - ‚Ja, die haben     

mich hier eingeladen zu einer Hafenrundfahrt. Ich 20 

dachte, du machst das.‘ - Gern. Und dann kam der     

mit seiner Frau und zwei hübschen Töchtern an     

Bord. Und da waren 4 Polizeiboote: voraus, back- 

bord28, steuerbord und achtern. Wunderbar, dachte  
 
25) die rechte „Alternative für Deutschland“ 
26) Wohl am 13. 2. im Zweiten Deutschen Fernsehen 
27) Was Herr Drees sagt, spricht hier der Spre-    

cher Michael Wittenborn. (Die Tonqualität war 
wohl stellenweise zu schlecht.) 

28) (Seemannssprache): backbord: links, steuerbord: 
rechts, achtern: hinten, hinterherfahrend 
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ich, [da] kannst du noch einen trinken dabei, und    

er auch. [...] Da war Schröder noch Kanzler, und    

die sind ja befreundet. [...] Und da sagte der     

Herr Schröder: ‚Ja, mein Name ist Schröder. Guten 

Tag!‘ – Ja, mein Name ist Drees.“ 5 

„Ein friesischer Seebestatter“ [...], ein Featu- 

re von Paula Schneider: Eben noch29 ist Opa auf      

den Balkon gegangen, die Winterjacke überm Bade- 

mantel zugezurrt30, nachmittägliche Spatzen und 

gefrorene Pfützen mit schwachen Augen fixierend,  10 

hat den Aschenbecher auf dem Klapptisch zu sich 

herangezogen und langsam, ruhig, mit sich zufrie-  

den die dritte und letzte Zigarette des Tages ge- 

raucht. Und dann? Ein fremder dünner Mann.  

„Wir27, die Seebestattungs31-Reederei32 (des) 15 

[von] Broder33 Drees, wissen aus langer Erfahrung,  

wie Menschen sich fühlen, die einen Angehörigen 

verloren haben. Die Reaktionen auf diesen Ein- 

schnitt können so unterschiedlich sein wie die 

Menschen selbst.“  20 

Stoisch blickt der dünne Mann die paar Rentner   

an, die sich zwischen dem altmodischen Zweima-    

ster und den „zugeknöpften“34 Gestalten am Bug35  
 
29) Das sagt die Autorin, Frau Schneider, gespro-  

chen von Marita Breuer. 
30) zurren (Seemannssprache): ziehen, o, o 
31) Tote müssen in Deutschland auf einem Friedhof 

bestattet werden – als Leiche in einem Sarg    
oder verbranntA28 als Asche in einer Urne. 

32) die Reederei, -en: das Schiffsunternehmen, - 
33) friesischer männlicher Vorname 
34) eine Bezeichnung für Menschen, die wenig sagen 
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verirrt haben. Bart und Haarschopf liegen schloh- 

weiß auf seiner dunklen Jacke. Broder33 Drees, so  

heißt er, getauft in Nordfriesland, als der Krieg 

eben vorbei war.  

Ein Oktobertag29 [...], Laub auf der sich ent- 5 

fernenden KurpromenadeA34. Das dunkel-beplankte36 

Schiff läßt auch den dicken Kolberger37 Leuchtturm 

hinter sich, der seine Spitze im Krieg verloren    

hat. Jetzt steht der Turm schon lange in Polen: in 

Kolobrzeg. 10 

Aber die kleine Trauergesellschaft auf dem  

Schiff ist aus Berlin: eine Witwe und zwei erwach- 

sene Enkel von Herrn S. Der war auf dem dicken 

Leuchtturm Funker in Kolbergs chaotischen letzten 

deutschen Tagen, erzählt die Witwe: Viele habe er 15 

gerettet. Herr S. hat in seinen späten Jahren für   

die deutsch-polnische Freundschaft gekämpft.  

Kurz hinter der Hafenmauer frischt38 der Wind   

auf. [...] „Wir wären auch gar nicht losgefahren,  

wenn wir das gewußt hätten.“ Der Seegang zwingt     20 

die Passagiere, sich an der Reling39 festzuhalten, 

wirft das schmale Schiff herum wie ein Spielzeug. 

[...] Aber die Witwe an der Reling steht aufrecht,  
 
 
35) der Bug, -e (Seemannssprache28): vorne am Schiff 

(hinten: das Heck, -s) 
36) Die Planken sind der Fußboden auf dem Deck. 
37) Kolberg ist ein KurortA34 und Badeort an der  

Ostsee 120 km nordöstlich von Stettin. 
38) auf|frischen (intransitiv): heftiger wehen 
39) Die Reling ist ein Geländer am Rand des 

Schiffsdecks, an dem man sich festhält. 
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tapfer im nassen Wind, wie ein Mast, die Jacke 

hochgeschlossen bis zum Kinn, und lächelt: „Und 

gerade auch mein Mann muß ja das alles erlebt ha-    

ben, [und] noch Schlimmeres. Irgendwie fühlt man  

sich dann solidarisch und [sagt sich]: ‚Das machst 5 

du auch‘, ja, ‚das hältst du aus – ihm zuliebe.‘ 

Also ich wollte nun das Meer (auch) auch mal erle- 

ben, auch wenn es so ist, so stark, so stark be-    

wegt ist.“ 

Drees [...] hält die Urne31 fest zwischen den  10 

Knien. „Wenn die herunterfällt, (dann) dann geht   

sie kaputt. Das40 ist wie Zwieback.“ [...]  

„Friede seiner Asche!“ Ungerührt schluckt die 

Ostsee den Kranz, schluckt die Urne und schluckt 3 

1/2 kg Asche. [...] „Also wenn er sein richtiges 15 

Ritual abspielen kann, (und doch) könnte ich mir 

vorstellen, ist [es] schon recht feierlich, ja,   

auch (mit diesem) mit diesem Glasen.“ Glasen: 

viermal41 die Schiffsglocke schlagen - ein See- 

mannsbrauch wie der Erasmus42-Schluck, bei dem man 20 

wortlos einen Schluck Wodka aus dem kleinen Pla- 

stikbecher trinkt und den zweiten ins Meer gießt,  

der Urne hinterher.  

„Das muß sein, (wenn man) wenn man diese Bezie- 

hung hat (zum) zum Meer und zu den Schiffen. Die43  25 
 
40) das Material, aus dem die Urne ist: Brotteig 
41) 4 Doppelschläge: 8 halbe Stunden sind vergan-  

gen: Wachwechsel: „ab in die Koje!“: Die Urne   
wird in der Ostsee versenkt: zur ewigen Ruhe. 

42) Erasmus von Antiochia ist für Katholiken der 
Schutzheilige (Schutzpatron) der Seeleute. 

 
- 40 - 



werden ja auch mit diesen Dings44 dann geweckt.     

Das ist ja nicht bloß, na ja, Wachablösung45 sozu- 

sagen, ja, und Wachablösung war ja im Grunde ge- 

nommen: ‚Aufwachen, ihr andern!‘ Jetzt können die  

mal in die Koje46. Das kannte er ja alles. Der ei- 5 

ne Enkel, der fährt auch sehr gerne mal mit sei-    

nen Kindern an die Ostsee, und jedesmal, wenn du47 

ins Wasser gehst, kannst du sagen: ‚Na, Opa- 

chen!‘48“[...]  

Die Seeleute sagen: „Das Leben ist eine große 10 

Reise, und der Tod ist das Einlaufen in den Hei- 

mathafen.“ [...] „Der jüngste Tote27 hier bei mei-   

nen Seebestattungen war ein totgeborenes Kind.“ 

Heute sitzt Drees in seinem Hamburger Parterre49- 

Büro. [...] Schmerzen plagen ihn, sein langer Kör- 15 

per sitzt verdreht auf dem antiken Sofa. Die Knie    

in der schmalen Anzughose stehen eckig vor. [...]  

„Zum Arzt?27 Das macht alles nur schlimmer. Ich    

schaue mir eine schöne Frau an, dann geht's mir  

gleich viel besser. Es gibt ja da auch Leute, die    20 

im Krankenhaus sind, und um die sich niemand küm-  

mert. Die sind ja einsam: Keiner bringt mal eine  

Blume vorbei oder ein bißchen Obst. [Das ist] bit-  
 
 
43) die Seeleute auf einem Schiff 
44) mit den Glockenschlägen der Glasen-Uhr41 
45) Eine Wache dauert 4 Stunden (8 Glasen: früher 

8maliges Umdrehen der Sanduhr aus Glas).  
46) die Koje: die Schlafstelle auf einem Schiff 
47) Das sagt sie, als stünde der Enkel neben ihr. 
48) Der Opa ist Teil der Ostsee geworden. 
49) das Parterre (frz.): das Erdgeschoß 
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ter!“ 

Wenn er aufsteht, um eine Paar-Urne – seine ei- 

gene Erfindung - oder Zeilen von Putin [...] zu  

suchen, schlägt ihm ein heftiger Schmerz in die     

Seite. Er ächzt, verharrt bewegungslos zwei Sekun- 5 

den und richtet sich endlich mühsam vollständig    

auf. Dann zeigt er mir29 ein Foto von einem der  

Schiffe, die er, der (Käptn) [Kapitän] früher mal 

besaß – früher! Und jetzt: Seebestatter also. 

„Ich mache das schon seit 12 Jahren. Und mit den 10 

Behörden habe ich ja auch nur insofern etwas zu    

tun: Ich muß denen eine Bescheinigung schicken,    

daß die Bestattung da und da50 durchgeführt wurde,   

an dem und dem50 (Datum) [Tag]. Und der Stempel und 

die Unterschrift, und das war's dann. Mehr brau-  15 

chen die nicht.  

Habe ich erzählt von diesen Bestattungen aus    

der Luft? Nach dem Muster: Gebt meine Asche dem   

Wind! Also das hat mich bewegt und begeistert. Sie 

müssen sich mal vorstellen: Rechts sitzt der Pilot, 20 

links sitzt der Seebestatter – also ich - und hat    

die Urne zwischen den Kniescheiben und die ganzen 

Blumen mit dem Kränzchen usw. Viel Platz ist ja da 

nicht. Ringsherum [ist] alles eine Riesen16-Blu- 

menpracht, nicht? Und dann sage ich dem Piloten:    25 

‚So, geh jetzt mal runter!‘ Und dann mache ich die 
 
 
50) ersetzt die genaue Bezeichnung, die für den 

Gesprächspartner bedeutungslos ist (ein Mann: 30 
„der und der“, eine Frau: „die und die“). 
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Tür auf, und dann wird die Asche ausgegossen - aus 

der Urne. Ich27 war wieder mal der erste, der das 

angeboten hat.“ [...] 

„Jetzt machen die andern das auch. Das kann     

auch gar keiner verbieten, weil: Wir machen das 5 

außerhalb der 12-Meilen51-Zone. Da kann jeder ma- 

chen, was er will. So weit geht die nationale    

Grenze, und dann ist alles internationales Gewäs-  

ser. Und außerdem ist es ja Quatsch52! Warum ist     

es [innerhalb der 12-Meilen-Zone] verboten? Das   10 

ist also [nicht zu begreifen]. Es handelt sich    

hier um deutsche Asche, die ein deutsches Kremato- 

rium verlassen hat. Die ist garantiert ökologisch 

sauber. Die Elbe wird ganz anders verschmutzt.“  

Aber Bestattungen im Wasser sind vielen un- 15 

heimlich, Postboten zum Beispiel, die sich wei-  

gern, Päckchen auszuliefern, auf denen „Vorsicht,  

Urne!“ steht. [...] „Sie wissen doch, wie aus Zei- 

tungspapier so ein Schiffchen (gebaut) [gefaltet] 

wird, nicht? Wir haben gebaut: so ein Riesen16-    20 

Ding aus Japanpapier und dann schön verstärkt und 

dann die Asche da hineingetan: in dieses Schiff-  

chen. Und so haben wir das schwimmen lassen. Das    

ist offiziell nicht erlaubt, aber deswegen fühle  

ich mich ja nicht als Verbrecher, wenn ich das    25 

nicht [so] mache, wie das in den Vorschriften    

steht. Das ist ja auch unlogisch. Warum wird da so  
 
 
51) So weit geht das staatliche Hoheitsgebiet. 
52) der Quatsch: der Unsinn 
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eine Urne vorgeschrieben? Das kostet nur Geld.“ 

Und wenn schon Urnenpflicht herrscht und Was- 

serlöslichkeits-Pflicht, muß die Urne nicht immer 

aus Salz sein. Broder hatte die Idee einer Urne     

aus Brot, also Gerstenteig. Ein Hamburger Bäcker 5 

(bäckt) [backt die] nach Bedarf. 

Vor über 20 Jahren war Drees Besitzer von 13 

Hamburger Kneipen. Bier, Jazz, Lustigsein! [...] 

Aber ihm war's nicht mehr genug. Es mußte wieder 

weitergehen. [...] Also: Warum nicht in den Osten 10 

ziehen? [...] 1987/88: Alles schien möglich, „weil  

ich ja damals der Erste war, also im gastronomi-  

schen Bereich im Moskauer Handelsregister Nr. 1.   

Das ist geschichtliche Wahrheit. Das läßt sich ja 

nicht wieder wegdiskutieren. [...] Das war natür- 15 

lich auch eine – so gesehen - hochinteressante Ge- 

schichte: Wie betreibt man eine Gaststätte nach 

westlichem Muster in der damaligen ‚Soviet Union‘?   

Da gab es keine Experten, die man mal fragen konn- 

te: nichts, nichts, 0,0. [...] Ein27 sozialisti-  20 

sches ‚Joint Venture‘! Meine Partnerin war damals   

die Stadt Leningrad. Die erste West-Kneipe in Le- 

ningrad, die erste mit Hamburger Bier!“ [...]  

Auch Leningrad war aufgeregt. Aufbruchsstimmung 

durchwehte die Straßen. Hatte doch Gorbatschow 25 

selbst mehr Gastronomie gefordert! [...] „Wir reden 

jetzt vom Geldverdienen. Na ja, und das habe ich mit 

Putin abgesprochen. Da sagt er: ‚Ja, recht hast du.‘ “  

- Besprochen mit Putin? - „Ja, den, den habe ich 
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mal kennengelernt über Biertrinken. [...] Der hat- 

te ja jahrelang in Dresden gelebt, der Putin. Vom 

KGB53 war er da. [...] Da war er stellvertretender 

Oberbürgermeister von Leningrad. [...] Ich bin ja 

nicht mehr in Leningrad. Damals haben wir uns na- 5 

türlich jede Woche mindestens einmal gesehen,   

weil: Putin trinkt leidenschaftlich gern Bier.  

[...] Das ist eben in der Gastronomie, in der ge- 

selligen Gastronomie so üblich, daß man ‚du‘ zu- 

einander sagt. Und (und also) so ist das auch ge- 10 

laufen. [...] Damals zu kommunistischen Zeiten, da 

war die Welt in Ordnung - aus meiner Sicht jeden-  

falls.“ [...]  

„Ich freue mich auch jeden Morgen, wenn ich 

aufwache, daß ich alleine bin, und, ja, daß ich     15 

den Tag frei gestalten kann. Ich kann machen, was   

ich will, und das tue ich auch. Und ich weiß mor-   

gens nicht, was im Laufe des Tages passiert. Und    

wie der Tag dann enden wird, das weiß ich nicht.   

Aber in so einer Familie, da weiß man das – über- 20 

wiegend, jedenfalls – einigermaßen genau. Ich27    

bin frei. Also ich finde es dann aber auch aufre- 

gend: frei! Ich bin in gewisser Weise frei: Ich bin 

ganz frei. Ich fühle mich jedenfalls so. [...]  

Frauen sind kompliziert.“ [...]  25 

„Ich unterhalte mich ungern mit meiner Stehlam- 

pe, und als Alleinleber oder –lebender gehe ich 

demzufolge ab und zu oder oft in irgendeine Kneipe,  
 
53) der KGB: der sowjetische Geheimdienst 
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weil da Menschen sind. Ich brauche das Gespräch.  

[...] Ich will noch lernen, ich will auch dazuler- 

nen. Ich will auch etwas erleben, und das kann ich 

bei mir zu Hause nicht, weil: Da ist keiner. Nicht 

einmal eine Katze habe ich da. Man hat doch Gedan- 5 

ken. Die muß man einfach mal loswerden, und das    

kann man nicht mit der Stehlampe erledigen.“ [...]  

„Aus Hamburg kriege54 ich komischerweise kaum 

Aufträge. Ja, Sie kennen doch dieses berühmte 

Sprichwort ..., daß der Prophet im eigenen Lande 10 

nichts gilt, nicht? Ich war lange Zeit Stammgast     

in einer Rentnerkneipe hier bei mir gleich um die  

Ecke, und dann habe ich aus Scherz gesagt, wenn    

mich einer fragte: ‚Was willst du denn eigentlich    

in dieser Kneipe?‘ ‚Ja, ich warte auf meine Kund- 15 

schaft.‘ Die starben nachher alle. So alle paar Ta- 

ge starb da einer weg. Sie glauben doch wohl nicht, 

daß ich da einen einzigen Auftrag gekriegt54 habe!“  

Den Auftrag, meinen Opa29 zu bestatten, hat er 

bekommen. Dabei habe ich Broder33 Drees kennenge-  20 

lernt: auf einem polnischen Schiff, vor55 Stet-   

tin37. Sein Mietwagen hatte einen ungültigen Ver-  

trag, und er hatte von der Grenze her „trampen“56 

müssen - mit dem großen Kasten fürs „Schiffer- 

klavier“57 -  „Meine ‚Quetschkommode‘57“ - und mit Urne  25 
 
54) kriegen (Umgangssprache): bekommen, a, o 
55) auf See in der Nähe von ... (Stettin liegt 50 km 

südlich von der Ostsee in Polen.) 
56) per Anhalter fahren: sich von Autofahrern mit|- 

nehmen lassen 
57) So nennt man eine Handharmonika auch oft. 
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und „Blumenpracht“ in einer Tüte von der Penny- 

markt58-Filiale59 am Ende der Straße. [...] 

[Sie hörten] eine Produktion des Deutschland- 

funks, 201060. 
 
58) Bei dieser Supermarktkette ist manches ein    

paar Pfennige billiger als anderswo. 
59) die Filiale, -n: das Tochterunternehmen (fi-  

lia, lat.: die Tochter), das Zweiggeschäft 
60) gesendet: Freitag, 26. 2. 2010, 20.10 – 21.00  

 
Potsdam: Schloß Sanssouci (Foto: St., 9. 8. 2007) 
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*Übungsaufgabe zu Nr. 437 
Schreiben Sie bitte, was Sie hier hören, auf Blät- 
ter A 4 mit weitem Zeilenabstand, indem Sie jede     
2. Zeile zum Verbessern frei lassen, schreiben Sie 
aufs 1. Blatt Ihren Namen, Ihre Adresse und eine 15 
Fax-Nummer, unter der Sie zu erreichen sind, und 
schicken Sie das dann bitte bis Monatsende an die 
Redaktion: Ishiyama Shosai, Japan 171-0021 Tokio, 

Toshima-Ku, Nishi-Ikebukuro 5-21-6-205. 
   Innerhalb von zwei Wochen bekommen Sie dann als 20 
Fax Ihre Zensur von 1 – 10 Punkten (10 ≙ sehr gut) 
und den Text, damit Sie selber verbessern, was Sie 
geschrieben haben, und sich überlegen, woher diese 
Fehler kommen und was Sie noch üben müssen. 
   Was Sie hören, ist eine Zusammenfassung eines  25 
Teils dessen, was Sie letztes Mal in „Direkt aus 
Europa auf deutsch“ gehört haben. Wenn Sie Schwie- 
rigkeiten haben, hören Sie sich das bitte noch  
einmal an und sehen Sie sich im Beiheft an, wie      
die Eigennamen geschrieben werden! Vokabeln schla-  30 
gen Sie bitte in einem Wörterbuch nach! 
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ある国のニュースを聞けば、今そこで何が話題になり、人々が

どんな生活意識を持って暮らしているのかがわかります。この独15 

習教材は、毎月、ドイツ·オーストリア·スイスのラジオニュース

を厳選してヨーロッパ事情を紹介します。論説や討論会、各種イ

ンタビューなどを通じて、生きたドイツ語に触れることができま

す。 

 音声の収録時間は約 60分です。全文テキスト付なので、内容が20 

確認できます。また、テキストの各頁下にあるドイツ語の注によ

り、辞書に頼らずに、ドイツ語で考え、ドイツ語で理解する習慣

が身につきます。繰り返し聞けば、聞き取り能力が大きく向上す

るとともに、ドイツ語の自然な表現を習得することが出来ます。

ドイツ語検定 1、2級対策としても 適です。 25 

音声は毎月 8日、テキストは 10日から毎号 1年間、インターネ

ット上で提供します。 

 

活用法の一例： 聞き取り作文用学習教材として 

1) まずコンピューターをテープレコーダーにつなぎ、音声を

テープに入れます。そのテープを聞いた上で、興味のある

項目を選んでテキストにざっと目を通します。固有名詞、

知らない単語や熟語を書き出し、あらかじめ独独辞典等で5 

意味と用法を調べておきます。 

2) そのテープを、自分の聞き取れる範囲で少しずつ聞いて、

その部分を書き取ります。書いた文が意味の通じるものに

なっているか、前後の文内容から見て筋が通っているか、

文法的な誤りがないかどうかなどを検討します。 10 

3) ２）を繰り返して、ある程度の分量になったら、テキスト

を見て、合っているかどうかチェックします。間違えたと

ころは、なぜ間違えたのかを考えてみれば、次に同じよう

な間違いをせずに済むでしょう。 
 
聞き取り作文訓練·実力テスト 15 

 毎月、前号の内容より一部分を要約して、Ｂ面の 後に収録し

ています。その文章を書き取り、コピーしたものを各月末日まで

に石山書斎宛て、郵送してください。採点の上、模範解答をファッ

クスにてお送り致しますので、お名前とご住所のほかに、Fax番

号を必ずお書き添え下さい。１６６号からも受け付けます。 20 
 

［この独習教材は無料で使用できますが、製作支援のために寄

付を下さる方は、１号あたり 1٫０００円、年間 １２٫０００円 

〔学生半額〕を 郵便振替口座 ００１６０－６－４４４３４  

ドイツ·ゼミ にお振込み下さい。］ 
 
バックナンバーのご案内 25 

 ２６６~２７７号は朝日出版社（Ｆａｘ：０３－３２６１－０

５３２）が取り扱っております。ファックスでお気軽にお問い合

わせ下さい。２６５号まではホームページ１５番をご参照下さい。 

 


